
Mit dem außerordentlichen
Parteitag der SED, der am Frei-
tagabend in Berlin beginnt, steht
ein Ereignis von schicksalhafter
Bedeutung bevor. Mit welchen Er-
wartungen und Vorschlägen fah-
ren Parteitagsdelegierte nach

. Berlin? Danach fragten unsere
Bezirkskorrespondenten.

Dr. Karin S u p r u n , Verfahrens-
chemikerin, VEB Druckfarben- und
Lederfarbenfabrik Halle:

Ich erwarte vom Parteitag An-
gebote und Anregungen, wie die
Partei künftig arbeiten soll. In
unserer Grundorganisation stehen
wir zum Beispiel zu der in diesen
Tagen oft geäußerten Forderung,
Dinge der Partei und des Staates
strikt zu trennen. Wir müssen uns
künftig stärker mit ideologischen
Fragen befassen, unsere Weltan-
schauung überzeugend darstellen,
wollen wir im Meinungsstreit mit
anderen Parteien und neuent-
standenen Gruppen bestehen.
Nicht zuletzt bin ich dafür, die
Erfahrungen der KPdSU bei der
Perestroika in ihrem Land zu
studieren. ,Ich habe den Beginn
dieses Prozesses während meines
Studiums in der Sowjetunion so-
zusagen hautnah erlebt und war
enttäuscht, welche Position un-
sere führendän Genossen noch vor
kurzem dazu eingenommen hat*
ten. Das hochnäsige Darüberhin-
wegsehen war sicherlich auch ein
Grund dafür, daß auf die Pro-
bleme zu spät reagiert wurde.

Siegfried M a r k s t e i n e r ,
Elektromonteur, VEB Leichtbau
Bernsdorf. Kreis Hoyerswerda:

Befragt, mit welcher Haltung
ich zum Parteitag fahre, erkläre
•ch, daß ich für eine absolute
Erneuerung der Partei eintrete,
einschließlich der inneren Struk-
turen. Die SED muß eine Partei
des ganzen Volkes werden, also
wieder zu Marx zurückfinden.
Und innerhalb der Partei soll zu
ehrlicher und gesellschaftlich
nützlicher Arbeit zurückgekehrt

werden. Ich habe nie verstanden,
daß zum Beispiel die SED-Kreis-
leitung administrativ die gleichen
Aufgaben löst wie der Rat des
Kreises.

Was uns Arbeiter betrifft, wir
machen ehrliche Arbeit, unser
Betrieb läuft, auch weil Genos-
sen Vorbilder in der Arbeit sind
und bleiben. Ehrliche Arbeit
wird von allen auch in der Partei
verlangt, ob sie in der Kreis-, Be-
zirks- oder zentralen Leitung sit-
zen. Denn bei uns gilt: Wer ehr-
lich arbeitet, verdient ehrliches
Geld. Pfusch wird nicht bezahlt,
sondern mit Abzügen bestraft.
Gegenwärtig bin ich für 14 Tage
zur Hilfe bei einer Generealrepa-
ratur im Nachbarbetrieb Thermo-
ölastwerk, wie das seit Jahren
zwischen Bernsdorfer Betrieben
gehandhabt wird. Ich staune über
die Betriebe, in denen jetzt ge-
fordert wird, Parteiarbeit außer-
halb der Arbeitszeit zu leisten.
Bei uns ist das schon immer so.

Peter W a r n k e , Bürgermeister der
Stadt Ribnitz-Damgarten:

Es fällt außerordentlich schwer,
in diesen Tagen den Kopf oben
zu behalten und sachliche Arbeit
zu machen. Ich bin erschüttert.
Dennoch muß es weitergehen.
Wir Kommunalpolitiker müssen
einzig und allein die Interessen
unserer Bürger im Auge haben.
Ich bin der Ansicht, daß wir bis-
her ein untaugliches Sozialismus-
konzept zu verwirklichen suchten,
bei dem wir ein der Reife der Ge-
sellschaft unangemessenes ge-
samtgesellschaftliches Wettbe-
werbssystem durchsetzen woll-
ten. In Ermangelung eines bes-
seren, tieferen Konzeptes wäre
ich erst einmal für eine effektive,
sozial gerechte Gesellschaft für
alle Bürger, eine Gesellschaft, de-
ren Inhalt vom Humanismus und
dem sich ständig entwickelnden
Verhältnis zwischen Bedürfnis-
sen der Menschen zu den erar-
beiteten Möglichkeiten bestimmt
wird, einer Gesellschaft, deren
Form Demokratie ist. Für ein
solches Ziel halte ich eine poli-
tische Koalition mit neuen Bür-
gerbewegungen nicht nur für
möglich, sondern für richtig.

Volker K r ö b e r , Brigadier,
LPG Tierproduktion Mockern,
Kreis Altenburg:

Wir sind gerade noch zehn Ge-
nossen in der LPG. Einige haben,
wie man so sagt, das Handtuch
geworfen. Bedauerlich, teils auch
verständlich. Unsere Partei muß
sich von Grund auf erneuern. Ich
habs die Hoffnung, daß das ge-
lingt. Jetzt ist vor allem gute Ar-
beit wichtig, damit wir aus der
wirtschaftlichen Talsohle heraus-
kommen. An der Bereitschaft der
Genossenschaftsbauern soll es
nicht liegen. Aus dem moralischen
Tief herauszukommen wird
schwer. Offen und ehrlich sein —
darin sehe ich persönlich das
Allerwichtigste für unsere Partei.

Verwundert bin ich, daß sich
unter den 16 auf der Kreisdele-
giertenkonferenz gewählten Dele-
gierten nur zwei Arbeiter und
ein Genossenschaftsbauer befin-
den.

Frank R i e g e , Abteilungsleiter
Allgemeine Mikrobiologie am
Geraer Bezirkshygiene-Institut:

In diesen Tagen geht's um alles.
Mit der Annahme der Delegie-
rung haben wir versprochen, Ver-
antwortung wahrzunehmen. In
diesen Tagen müssen wir um uns
selbst kämpfen — und uns nicht
zerfleischen —, den Meinungs-
streit als Entwicklungspotential
verstehen. Die alles bestim-
mende Frage heißt: Gibt es noch
Chancen für die SED, oder brau-
chen, wir eine völlig neue Partei?
Dazu müssen -wir die Ideen zu-
sammentragen, um geistig opti-
mal gerüstet an die Entscheidun-
gen auf dem Parteitag heran-
gehen zu können. Aus einem
Wust von Meinungen — von ober-
flächlichen Detailfragen' bis zu
tiefgründigen Analysen — ist das
Entscheidende herauszufiltern.

Ich bin der Meinung, daß un-
sere Partei eine grundsätzliche-
Neuformierung braucht, das
heißt, eine Neubestimmung ihres
Platzes in der Gesellschaft, ein
neues Selbstverständnis als Par-

Berlin (ADN/ND). Die „Platt-
form WF", der Genossinnen und
Genossen aus verschiedenen
Grundorganisationen des Landes
angehören, verabschiedete am
späten Dienstagabend bei einer
Zusammenkunft mit Parteitags-
delegierten und weiteren Mit-
gliedern der SED in Berlin fol-
gende Erklärung:

„Unsere Partei befindet sich
nach wie vor in einer äußerst
dramatischen Krise, die auch den
Bestand und die Lebensfähigkeit
der gesamten Gesellschaft be-
droht. Verbrechen am Volk und
an unserer Partei stellen die Le-
gitimation der staatlichen Exi-
stenz der DDR und der sozialisti-
schen Gesellschaftsordnung in
unserem Land in Frage. Während
die überwiegende Mehrheit der
Parteimitglieder ehrlich um einen
Sozialismus im Interesse des Vol-
kes bemüht wa,r, luden die kri-
minelle Politmafia in Führungs-
etagen der Partei und ihre Erfül-
lungsgehilfen schwere Schuld auf
die SED. Sie lastet auf uns allen
und ist nicht einfach abzuwa-
schen.

Die Entmachtung des- alten
Zentralkomitees und die Bildung
des Arbeitsausschusses hat die
Parteibasis, erzwungen. Nun ge-
hen wir uneingeschränkt ah die
Vorbereitung der auf dem Partei-

tag zu fällenden wichtigen Ent-
scheidungen. Die verbleibende
Zeit ist äußerst kurz. Allein die
drei Tage des Parteitages reichen
für die Arbeit nicht aus. Sie muß
jetzt beginnen — für jeden ein-
zelnen von uns, für uns alle zu-
sammen. Wir beginnen, uns viel-
fach kontrovers über die grund-
sätzlichen Fragen in Diskussions-
kreisen auszutauschen — über die
Rettung der Existenz der DDR in
einem gemeinsamen europäischen
Haus, über die Rettung und Stär-
kung ihrer Wirtschaft, über Cha-
rakter, Statut und Programmatik
unserer radikal neuzugestalten-
den Partei. Dies alles geschieht
nicht ohne oder gar gegen den
Arbeitsausschuß der SED. Es ist
unser Ausschuß. Es ist der Aus-
schuß Tausender ehrlich arbei-
tender Mitglieder unserer Par-
tei. Wir wollen ihn voll in seiner
Arbeit zur inhaltlichen und or-
ganisatorischen Vorbereitung des
Parteitages unterstützen.

Der Parteitag als höchstes Or-
gan unserer Partei muß die Aus-
einandersetzungen und das Rin-
gen um diese Partei widerspie-
geln. In demokratischer Ausspra-
che und konstruktivem Streit
müssen die für die Zukunft rich-
tigen Entschlüsse zustande kom-
men.

Wir fordern Egon Krenz auf,

den Vorsitz im Staatsrat und im
Nationalen Verteidigungsrat auf-
zugeben. Wir unterstützen den
„Apppell der Vernunft".

In Anbetracht der Lage im
Lande und des realen Zustandes
unserer Partei rufen wir alle jet-
zigen und ehemaligen Mitglieder
der Partei auf, parteipolitische
Ambitionen, innerparteiliche
Auseinandersetzungen und ihre
persönliche Befindllichkeit zu-
rückzustellen hinter die Verant-
wortung für die Fortexistenz un-
seres Landes und zur Sicherung
der Lebensfunktioneh der Gesell-
schaft.

Wir, Vertreter der Parteibasis,
wenden uns mit ehrlichem Her-
zen an alle Mitglieder. Die SED
muß nach Jahren des Mißbrauchs
durch die verbrecherische Partei-
führung endlich die unsrige Par-
tei, die Partei aller ehrlichen
und aufrechten Mitglieder wer-
den. Damit sie das werden kann,
müssen wir in ihr verbleiben,
uns in sie einbringen.

Verlaßt trotz tiefer Enttäu-
schung, trotz bitteren- Zornes
nicht unsere Reihen! Schließen
wir uns zusammen, damit unsere
Partei eine moderne sozialisti-
sche Partei des Volkes wird.
'Für die radikale Erneuerung,

die Neuformierung unserer Par-
tei !"

Unser Gesprächspartner Robert
Kreibit ist Mitinüiatior der
„Plattform WF" und seit einer
Woche Parteisekretär der Grund-
organisation im Werk für Fern-
sehelektronik Berlin. Er ist
32 Jahre alt.

Am 30. November ist eine soge-
nannte „Plattform WF" gebildet wor-
den, um die es vor allem außerhalb
Berlins viele Fragen gibt. Wer alles
steht auf dieser Plattform?

Ohne Vorgeschichte: Es ha-
ben sich da Genossen zusam-
mengefunden aus Sorge um
d'ie Partei und die sich einig
sind: Wir müssen etwas zur Vor-
bereitung des Parteitages 'tun. Es
gibt zu wenig Konzeptionen, The-
sen, die aber diskutiert werden
müßten. Wir, das sind Arbeiter,
Angestellte, Kulturschaffende,
Wissenschaftler, Armeeangehö-
rige, Ärzte, Journalisten aus ver-
schiedenen Gruindorgandisationen
des Landes, dabei sind .Wissen-
schaftler von der Hoimboldt-Uni
Berlin und der Akademie für Ge-
sellschaftswissenschaften, um ei-
nige zu nennen. Wir haben uns
beim ersten Treffen vergangene
Woche auf einen Aufruf geeinigt,

in dem wir erMären: Die Rettung
der Partei liegt in ihrer kompro-
mißlosen Erneuerung, die einer
faktischen Neugründung gleich-
käme. Dieser Aufruf ist von drei
direkt gewählten Parteitagsdele-
gierten umterzeichnetj er war
nicht — eine Folge des Zeitdrucks
— ein- Standpunkt der SED-GO im
WF, fand aber inzwischen die
Zustimmung der Betriebspartei-
leitung und vieler Genossen an
der Basis. Wir wollten die Dis-
kussion zwischen Delegierten und
vielen Genossen schon vor dem
Parteitag. Der Name „Plattform
WF" war einfach eine Kennzeich-
nung.

Euch wurde inzwischen von einigen
vorgeworfen, mit dieser Plattform die
Partei spalten zu wollen.

Das ist durch den Inhalt des
Aufrufes nicht begründet. Eher
führt ein halbherzig durchgeführ-
ter Parteitag zur Spaltung. Wir
wollen «uns abgrenzen ivon der un-
guten Vergangenheit, für die die
ehemalige Parteiführung die Ver-
antwortung trägt und nicht die
Basis. Der Reinigungsprozeß muß
konsequent ivon.der Basis aus er-
folgen.

Eine Partei, die sich zu ihren
Quellen in der kommunistischen
und .sozialdemokratischen Strö-
mung der deutschen Arbeiterbe-
wegung bekennt. Zitat aus dem
Aufruf vom 30. November: „Wir
wollen eine iPartei des ganzen ar-
beitenden Volkes, die die Ideale
Sozialismus und' Humanismus,
Arbeit und Wohlstand, Gleichheit
und Freiheit, Volksherrschaft
und Gemeinwohl, Niaburbewah-
rung und Menschheitsrettung, So-
lidarität und Internationalismus
verficht" War wollen mit anderen
politischem Kräften für eine le-
benswerte sozialistische Alterna-
tive wirken.

was muß deiner Meinung nach
mit dem Parteitag erreicht werden?

Eine rigorose Abrechnung mit
der Vergangenheit, mit Personen
und Strukturen. Dann sind über-
zeugende und realistische Kon-
zepte für die weitere Arbeit der
Partei notwendig. Es geht um ein
neues Statut. Außerdem muß eine
neue Führung her, die einfach
glaubwürdig ist, und um die sich
die verbliebene und neue Par-
teibasis sammeil

Matthias L o k e

tei, neue Strukturen natürlich. So
sollte die Arbeit im Betrieb oder
im Wohngebiet nach dem Effek-
tivitätskriterium von Fall zu Fall
entschieden werden. Ich, denke
allerdings, daß sich auch 'eine
künftige Partei der Arbeiter-
klasse generell dort formieren
müßte, wo sich auch die Klasse
formiert. Und zwischen den
Grundorganisationen und der
zentralen Parteiführung darf es
nicht mehr als eine Leitungs-
ebene geben. Auflösung und Neu-
gründung — das wäre für mich
die erst letztmögliche Konse-
quenz.

Ich möchte vom Parteitag zu-
rückkehren mit der Gewißheit, in
meiner Partei wirklich noch die
um mich zu haben, auf die ich
mich voll verlassen kann. Aus
einer Massenpartei muß wieder
ein Bund Gleichgesinnter und
solidarisch Zueinanderstehender
werden. Die ideologische Grund-
lage dafür ist für mich nach wie
vor der Marxismus-Leninismus
als Wissenschaft und Methode.

Mit tiefer Bestürzung haben
wir die tiefe Verstrickung auch
ehemaliger antifaschistischer Wi-
derstandskämpfer in Machtmiß-
brauch, Korruption und persön-
licher Bereicherung auf Kostendes
Volkes zur Kenntnis genommen.
Wir sind empört und fühlen uns
in unserer Würde verletzt. Das
Vermächtnis unserer gefallenen
Kampfgefährten ist besudelt.

Es hat sich gezeigt, daß auch
Menschen, die einst bereit waren,
für ihre Ideale ihr Leben zu ge-
ben, durch unkontrollierte Macht
korrumpiert werden konnten.
Diese Lehre darf bei der Erneue-
rung unserer sozialistischen Ge-
sellschaft in der Deutschen Demo-
kratischen Republik niemals ver-
gessen werden.

Wir möchten den Menschen
offen in die Augen sehen und sa-
gen können: So wie wir im anti-
faschistischen Widerstand für die
Freiheit unseres Volkes gestan-
den haben, leisten wir gemeinsam
mit allen sich" zum Antifaschis-
mus Bekennenden weiter unseren
Beitrag gegen Neofaschismus,
Rassismus, Antisemitismus und
Fremdenfeindlichkeit.

Arbeitsgruppe Herbert Baum
beim Bezirkskomitee Berlin der

Antifaschistischen
Widerstandskämpfer

Walter S a c k

Auch im Berliner Wachregi-
ment „Feliks Dzierzynski'\ wer-
den heftige Diskussionen zur
entstandenen Situation in unse-
rem Land geführt. Uns kam un-
ter anderem die Aufgabe zu, die
führenden Repräsentanten der
Partei- und Staatsführung und
deren Einrichtungen gegen jeg-
liche Art von Angriffen, not-
falls auch unter Einsatz unseres
Lebens, zu sichern. Dies taten wir
in der festen Überzeugung von
der Richtigkeit der Politik. Unter
heutiger Sicht müssen wir ein-
schätzen, daß wir mißbraucht
wurden.- Bei den Einsätzen An-
fang Oktober gerieten wir in
schwere Gewissenskonflikte.

Wir können für die Verschleie-
rung der Tatsachen keinerlei Ver-
ständnis aufbringen, fordern die
rücksichtslose Aufklärung von
Korruption und Amtsmißbrauch
und erwarten die Bestrafung der
Schuldigen. Als Angehörige des
Wachregiments werden wir alles
in unseren Kräften Stehende
tun, um an der Aufklärung teil-
zunehmen.

Unterleutnant S c h u l t z im
Namen der 12. APO des
Dzierzynski-Regiments,

Adlershof, 1199

Ich bin von Beruf Schmied und
Maschinenbauingenieur, 29 Jahre
alt, und wurde in unserer jüng-
sten Mitgliederversammlung zum
Parteisekretär gewählt. Ich bin
dagegen, daß sich unsere Partei-
organisation aus dem Werk zu-
rückzieht. Wir wollen eine Partei
der Arbeiterklasse sein. Je enger
die Parteiorganisationen mit den
Arbeitern verbunden' sind, je
mehr Industriearbeiter in der
Partei aktiv sind, desto sicherer
ist, daß sich Wandlitz und
Schlimmeres nicht wiederholen.

Eckhard B r a u n ,
Parteisekretär

im RAW Potsdam

Donnerstag:
Alternativen und Perspekti-
ven — Die SED und die Be-
ziehungen der DDR zur BRD
und zu Berlin-West
mit: Gunter Rettner (SED),
Prof. Max Schmidt (SED),
Prof. Gerhard Keiderling
(SED) und aus der Bundes-
republik Deutschland Dr.
Diether Delm (SPD)
Ort: Konsultations- und In-
formationszentrum der SED,
•Unterwasserstraße 10
Zeit: 18.00 Uhr ,

Ich bin Genosse, und für einen
neuen Sozialismus möchte ich
in einer Partei mit neuem Pro-
fil bleiben. Von Beruf bin ich
Gärtner mit Leib und Seele -
seit 1955. Ich habe zwei Söhne
und arbeite als Brigadeleiter in
der GPG Graupa bei Dresden auf
dem Gebiet der Gemüseproduk-
tion. Als ich 1966 um Aufnahme
in die Partei der Arbeiterklasse
bat, stand in meinem Antrag, daß
ich etwas für den Frieden tun
will — neben meiner täglichen
Arbeit. Was kann man denn als
„kleiner Mann" dafür tun? Ich
nahm mir vor, so zu arbeiten und
zu entscheiden, als ob ich für
vieles andere mitverantwortlich
wäre.

Nach meinem Gefühl haben
wir in diesen Tagen und Wo-
chen in unserem Land die offen-
sichtlich nicht wiederkehrende
Chance, mit dem Aufbau einer
guten Gesellschaftsordnung be-
ginnen zu können. Einer Gesell-
schaft, in der auch „Schwerter zu
Pflugscharen umgeschmiedet"
werden, die unserem Leben einen
Sinn in wahrer Menschlichkeit
und Nächstenliebe gibt.

Aber wie konkret weiter? Das
ist heute die wichtigste Frage in
der DDR. Jetzt, wo es sich her-
ausstellt, daß wir wissentlich be-
logen wurden, daß wir Milliar-
den Schulden haben. Meine Par-
tei hat dadurch alles Vertrauen
verloren; und ich selber war als
Genosse nicht stark genug, mit
Gleichgesinnten gegen die Lüge
zu kämpfen. Das Wort, „Die
Partei hat immer recht!" hat uns
auch psychologisch in einen ge-
wissen Schlaf gebracht.

Nun führen wir einen Kampf,
der sich von früheren unterschei-
det. Das ist auch der Kampf um
eine Wirtschaftsrevolution. Dafür
aber haben wir zuerst reine Luft
zu schaffen. Deshalb fordere ich
wie viele Genossen strengste Be-
strafung -von Korruption; Wirt-
schaftsverbrechen und Wirt-
schaftsschlamperei.

Das A und O ist also die Wirt-
schaft, der Ertrag unserer Arbeit.
Jeder von ums sollte spüren müs-
sen — und möglichst auch wol-
len —, daß das Ergebnis und die
Qualität seiner Arbeit mit seinem
eigenen Namen verbunden ist.
Wenn jemand konkrete Leistung
verschleiert, ist er fehl am Platz.
Daraus ergibt sich, daß jeder Lei-
ter neben seinen Organisator^
sehen Pflichten vor allem dafür
Verantwortung trägt, Leistungen
gerecht zu vergüten. Dies ist ein
Schlüssel zur .Leistungssteigerung.
Alles andere halten moralisch
kein guter Arbeite» und kein gu-
ter Leiter über Jahre aus.

Meine Aufgabe an meinem Ar-
beitsplatz wird sein, mit meinem
Kollektiv optimale Leistungen zu
erstreben. Das heißt also, ich muß
selber besser als der Durchschnitt
sein. Genügt das? Immerhin ar-
beiten kapitalistische Unterneh-
men ergebnisreicher als wir. Wir
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spürten das eigentlich schon im-
mer, wenn wir es auch heute
erst offen erfahren, durch unsere
Teilnahme am internationalen
Konkurrenzkampf.

• Diese Konkurrenz in bezug auf
Wirtschaftsleistung zwischen ka-
pitalistischem Unternehmertum
und sozialistischer Produktions-
weise vergleiche ich für mich im-
mer mit dem Kampf zweier Läu-
fer. Der eine aber läuft mit einem
„Rucksack". Und in ihm steckt
das Prinzip der sozialen Gerech-
tigkeit, das Prinzip des Huma-
nismus. Wer von beiden wird
wohl gewinnen? Der Rucksack ist
für mich unverzichtbar. So muß
unsere Wjrtschaftsrevolution eine
besondere Konsequenz haben,
eine im Sinne des Vermächtnis-
ses von .Lenin: War .müssen letet-
lich besser sein als der reiche,
entwickelte Kapitalismus. Ist das
angesichts dieser Tage eine Uto-
pie? Mag sein, aber aufgeben
sollten wir diesen Anspruch mit
seiner großen sozialen Absicht
wahrhaftig nicht.

Wir werden unsere jetzige Re-
volution nur zum Guten' führen
•können, wenn wir imstande sind,
eine Demokratie von besonderer
Qualität zu entwickeln. Gab es
in der Welt schon einmal eine
Demokratie, die wirklich diesen
Namen verdient hatte? Als Ar-
beiter aber war ich dafür Mit-
glied unserer Partei geworden
und muß mich nun fragen, wo die
Ursache iftir den offenbar gewor-
denen Mißbrauch der Macht
liegt Ich weiß, daß sich die ein-
mal erhaltene Macht sehr schnell
auch paaren kann mit Angst, die
natürlich jeder für sich selbst —
also unterschiedlich — erlebt Am
1. 11. 1989 äußerte Horst Sin-
dermann sinngemäß: Es bestand
die Gefahr einer „Konterrevolu-
tion", und es wurde entschieden,
diese mit allen Mitteln nieder-
zuschlagen. Angst? Vor was und
wem? Warum? Solche Fragen
drängen darauf, jetzt eine solche

Demokratie, eine im .wahrsten
Sinne des Wortes Volksherrschaft
zu schmieden, die den Forderun-
gen von Gegenwart und Zukunft
standhält.

Am Erfolg unserer Wirtschafts-
revcjlution vor allem werden wir
messen, welchen Frauen und
Männern in unserer neuen Re-
gierung Vertrauen gehört. Ich
schöpfe aus der Regierungserklä-
rung Hans Modrows Hoffnung.
Natürlich liegt darin auch viel
Erwartung in und Forderung an
meine Partei. Jedes „neue Wort"
muß jeder Überprüfung durch
jeden standhalten. Wer da noch
mit „Augenzwinkern" spricht,
steht dem Neuen im Wege und
schadet der Einheit der Partei.
Heute müssen in unserem Kampf
die Besten vorn stehen. Zu ihrer
Moral sollte es gehören, höchst-
mögliche Leistungen als Pflicht
anzusehen und unbestechlich zu
sein.

Meine Überzeugung ist es, daß
der heutige moderne Kapitalis-
mus, der das Geld zum alleinigen
Maßstab aller Dinge hat nicht
die uns allen am Herzen liegende
Menschlichkeit hervorbringen
kann. Die Menschen werden sich
weiter entfremden, jeder ist sich
selbst der Nächste. Wir wollen
das Gegenteil.

Und da gibt es ungeforderte
Ratschläge z. B. von Herrn Bun-
deskanzler Kohl an unsere
Adresse. Ein Programm zur Wie-
dervereinigung legt er vor, freie
Wahlen werden bei uns gefor-
dert Was letzteres angeht, ist
das hier in der DDR von selbst-
bewußten Bürgern, von Millio-
nen selbst auf die Tagesordnung
gesetzt worden. Da brauchen wir
keinen Rat von Herrn Kohl. Zu-
mal ich sagen will, daß ich die
Menschen danach messe, inwie-
weit von ihnen menschliche Güte
und Ehrlichkeit ausgeht. Und da
besteht Herr Kohl vor mir diese
Prüfung nicht Ich bin für einen
sozialistischen Staat, wir werden
uns nicht anbieten als billige
„Konkursmasse" für wirtschaft-
liche und politische Geschäfte-
macher. Es gibt auch viele Men-
schen in anderen Ländern, dar-
unter auch in der Bundesrepu-
blik, die mit großen Hoffnungen-
auf uns sehen, von uns keine
Preisgabe menschlicher weil eben
sozialistischer Lebensformen er-
warten.

Helga Königsdorf hat im ND
etwas zum Vertrauen gesagt. Ich
stimme ihr voll zu, möchte aber
einen Gedanken von mir hinzu-
fügen: Für mich ist Vertrauen zu
meiner Parteiführung und zu un-
serer Regierung eine- entschei-
dende Voraussetzung für meine
Arbeit und mein Leben. So geht
es uns allen, die wir Genossen
bleiben wollen — das sollen die-
jenigen ernsthaft bedenken, die
jetzt die Verantwortung für un-
ser Land und unsere Partei tra-
gen.

Es gibt in letzter Zeit viele
wichtige und nützliche Vor-
schläge für ein neues Statut der
Partei. Aber nach dem Prinzip:
„In Ordnung bringen, was noch
nicht in Ordnung ist" ist es nicht
mehr gemacht. Will sie noch an
der Erneuerung des Sozialismus
in der DDR teilnehmen, braucht
unsere Partei grundsätzliche Ent-
scheidungen.

Das, was man für den demo-
kratischen Zentralismus ausgege-
ben hatte, existiert nicht mehr.
Hatten wir denn je in der SED
einen wirksamen demokratischen
Zentralismus?

Historiker mögen die Zeit un-
mittelbar nach der Gründung der
SED 1946 differenzierter / ein-
schätzen. Mindestens aber seit
dem 10. Plenum des ZK der SED
vom Oktober dieses Jahres ist
für jedermann offensichtlich,
daß der demokratische Zentralis-
mus im Leninschen Sinne von der
eigenen Parteiführung schon
lange zu Grabe getragen worden
war.

Zerlegt man dieses Prinzip in-
nerparteilicher Demokratie nach
dem formal noch heute gültigen
Statut in seine Komponenten,
wird deutlich, daß die einzelnen
Seiten keineswegs gleichwertig
angelegt sind. Die Demokratie-
befugnisse der Parteibasis, der
gewählten Organe, gestatten es
laut Statut nicht, ein Übermaß
des Zentralismus, seine Verbüro-
kratisierung, die Allmacht des
Apparates — der „Partei" in der
Partei zurückzudrängen.

Der demokratische Aufbruch
unseres Landes konnte nicht in-
nerhalb der SED beginnen, weil
eben der demokratische Zentra-
lismus solche demokratischen Ver-
fahren und Methoden nicht zu-
läßt wie das Aufkommen der in-
nerhalb1 einer ieden Partei stets
existierenden und ständig sich
reproduzierenden unterschied-
lichen Interessen, Standpunkte,
Meinungen, Lösungsvorschläge,
ihre Artikulation im Rahmen
politischer Plattformen, die Kri-
tik an getroffenen Entscheidun-
gen, direkte r Wahl leitender
Funktionäre, ihre Alternativ-
kandidatur. Entscheidungsfrans-
parenz und letztlich die politische
Konsensbildung innerhalb der
Partei als Voraussetzung ihrer
Einheit der Aktion.

Das Prinzip des demokratischen
Zentralismus, das aus einer Pe-
riode vorwiegender Illegalität,

des Kampfes um die politische
Macht und ihrer unmittelbaren
Erhaltung stammt und so histo-
risch auch seine Berechtigung
hatte.1 ist heute überholt und ein
längst anachronistisches Organi-
sations- und Funktionsaxiom ge-
worden. Der zum bürokratischen
Zentralismus entartete demokra-
tische Zentralismus hat sich als
enormes Hemmnis für die Erwei-
terung innerparteilicher Demo-
kratie und der Erneuerung der
Partei erwiesen. Er hat sich in
eine der wichtigsten-Stützen zur
Absicherung der Supermacht
einer Parteibürokratie verwan-
delt. In dieser Form verhinderte
er die Entfaltung des Indi-
viduums innerhalb- der Partei.

Ohne einen radikalen Bruch
mit diesem Prinzip ist die SED
als Ganzes organisatorisch und
funktioneil außerstande, sich zu
erneuern. Eine moderne Partei,
die in einem in jeder Hinsicht of-
fenen, politischen Prozeß der Ge-
sellschaft agiert, muß bei Strafe
ihres Unterganges sich zu einem
ständig selbst lernenden Organis-
mus ausbilden. Fortan sollte des-
halb das Einende für die Partei
nicht ein starres Organisations-
prinzip sein, sondern sozialisti-
sche Grundwerte, die für die Mit-
glieder orientierend sind und für
deren Umsetzung die neue SED
in Wahlkämpfen und in Aktions-
programmen eintritt. Solche
Grundwerte sind u. a. Humanis-
mus, soziale Gerechtigkeit, De-
mokratie, Freiheit, Frieden und
Bewahrung der Natur.

Demgemäß ist eine neufor-
mierte SED als eine sozialistische
Volkspartei in der DDR denkbar,
die allen Bürgern offensteht, sich
zum Marxismus bekennt, aber
eben gleichzeitig für alle Grund-
werte der menschlichen Zivilisa-
tion offen ist, sich gleichermaßen
progressiven kommunistischen als
auch sozialistischen und sozial-
demokratischen Traditionslinien
verpflichtet fühlt. Diese neue SED
kann keine kommunistische Par-
tei sein, die sich von sozialisti-
schen Traditionen lossagt, weil
sie als politische Partei und auf
wesentlich breiterer sozialer und
weltanschaulicher Basis wirken
muß, da sie sonst ins Sektierer-
tum abgleitet. Sie kann aber auch
nicht einfach eine sozialdemokra-
tische Partei sein, weil sie bei der
StrategieSildung in einem demo-
kratischen Konsens mit allen ver-
fassungsmäßigen politischen Kräf-

ten über die Umsetzung sozialisti-
scher Werte ihr langfristiges kom-
munistisches Perspektivziel nicht
aufgibt.

Die Erneuerung der Partei
müßte ein kollektiver Lernpro-
zeß der gesamten Partei sein, in-
dem diese Wertorientierungen im
Mittelpunkt stehen. Insofern ist
Meinungspluralismus sachbezogen
und keine Gefahr für die Partei,
sondern die einer modernen Par-
tei gemäße Form der Erkenntnis-,
Meinungs- und Willensbildung.

Neu muß solch ein Verständnis
' der innerparteilichen Demokratie
sein, das den Meinungspluralis-
mus in der Diskussion pflegt und
ihn zu verbindlichen Beschlüssen
führt. Es geht darum, Bewegungs-
formen für den Meinungsplura-
lismus als Prinzip kollektiver Er-
kenntnis der Partei zu suchen und
gleichzeitig die Partei sprengende
Fraktionen zu vermeiden. Als
Fraktionen sehe ich selbständig
agierende Personengruppen an,
die unabhängig von den jeweili-
gen Sachproblemen einander ge-
genüberstehen und das Prinzip
der Verbindlichkeit von Mehr-
heitsbeschlüssen im Rahmen der
gesamten Partei ablehnen.

Das neue Statut sollte auch neue
Formen der Meinungsbildung wie
Interessengruppen (z. B. für
Frauenpolitik) u. ä. vorsehen, die
horizontal vielfältig organisiert
sind. Demgegenüber sollte die
vertikale Struktur innerhalb der
Partei vereinfacht werden, so daß
den Grundorganisationen eindeu-
tig die Dominanz zugeordnet wird.
Es muß innerhalb der vertikalen
Struktur Schluß gemacht werden
mit dem Prinzip der Trennung von
Entscheidung und Verantwortung
für deren Realisierung, da die
Verlagerung der Entscheidung
„nach oben" zu einem Zustand
allgemeiner Verantwortungs-
losigkeit führt.

Solche u. ä. Entwicklungslinien
der Erneuerung der SED würden
einerseits die Kontinuität zu den
von den Mitgliedern stets vertre-
tenen sozialistischen Werten und
Zielen wahren, und andererseits
könnte sich so eine neue SED for-
mieren, die, auf den demokrati-
schen Zentralismus verzichtend,
durch Dialogfähigkeit nach innen
und außen eine neue Qualität ih-
rer Politikfähigkeit gewinnen
würde.

Dr., Hans-Michael K a r l e
Akademie für
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